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KUNST Die Fondation Beyeler zeigt in einer begeis-
ternden Ausstellung Werke von Alberto Giacometti
und anderen Künstlern aus dessen Familie. Seite 33

MUSIK Im Berner Stadttheater war mit dem
«Fervaal» von Vincent d’Indy ein höchst selten
aufgeführtes Stück Musik zu entdecken. Seite 33

Bad Bonn, Düdingen, kurz nach
neun Uhr am Pfingstsonntag-
abend: Trockeneisschwaden ver-
dunkeln den Himmel und verwan-
deln die Bühne in eine undurch-
dringliche Wand. Ein mächtiges,
unerforschtes tiefes Gitarrendröh-
nen zieht auf, körperlich erfahrbar,
markerschütternd. Schemen wer-
den allmählich sichtbar, Schemen
von Mönchskutten, Langhaar-
mähnen, Gitarrenhälsen und den
gepriesenen Röhrenverstärkern,
die dem auftretenden Duo den Na-
men geben: SunnO)))) spielen ihre
Version von Metal, Schwerst- und
Langsamstmetal, eine Stunde
lang, ehe die dunklen Zeremoni-
enmeister den Strom ausschalten.
Die Welt bei Sunno))) ist nur
Sound, das Subjekt ist in den mo-
notonen Schallwellen aufgelöst.

Auf Happeningkurs

Die selten zu sehenden Stars der
experimentellen Metal-Musik sorg-
tenander19.BadBonnKilbifürden
hermetischsten Auftritt, an einer
Festival-Ausgabe, die mehr denn je
Bands auf Happeningkurs präsen-
tierte, die die Grenze zwischen Büh-
ne und Publikum niederzureissen
vermögen.Dawarendieargbetrun-
kenen The Mae Shi, drei Kalifornier,
diedasSchlussliedihresgrell-aufge-
splitteten Funpunk-Raves bier-
schüttendundimStaubsuhlendmit
dem Publikum tanzten. Da war der
fantastische Elektroniker Tim Exile,
derStimmenmanipulierte,diesedi-
rekt zusammensetzte und seine
Sounds zeitweise aus dem Konzert-
raum mit einem Joystick über die
Boxenfernsteuerte.DerBritelieferte

Entgrenzte Krachwelten
Mit der 19. Ausgabe der Bad Bonn Kilbi eröffnete die Festivalsaison 2009 abenteuerlich – und faszinierend

eine Performance, die eine weite
Bandbreite an Elektro-Genres – sei-
en dies jetzt Depeche-Mode-artige
Lieder oder vertrackteste Tüftler-
musik–aufgrossartigeArtundWeise
umspannte.

Und da waren vor allem die Is-
raelis von Monotonix, die den wüs-
ten Irrsinn in die freiburgische Pro-
vinz brachten. Die drei teils ganz-
körperbehaarten Herren zeigten
ungeahnten Mut zur Hässlichkeit
und spielten ein gleichermassen
angsteinflössendes wie amüsantes
Fäkaliendrama mit viel Rotz und
Klettereien am Zeltbühnengerüst,
eine Show, die stetig den Standort
wechselte und das Publikum maxi-
mal einbezog. Ihr freier Stoner-
Rock geriet in den Hintergrund ob
dieser schwindelerregenden, mit
Blut, Schweiss und Dreck getränk-
ten Freakshow, die Einblick in eine
in ihrem Heimatland an den Rand
gedrängte Szene gab. Anzumerken

ist, dass die drei später am Abend
friedlich über das Festivalgelände
zottelten und wie so viele der Auf-
tretenden die ländliche Atmosphä-
re und Ungezwungenheit des Festi-
vals mit dem ungemein dichten
Programm schätzten.

Kühle Attitüde

Einblick in eine unbekannte, im
Entstehen begriffene Szene gaben
auchdieChinesenvonCarsickCars,
die sich als charmant-rumpelnde
Lehrlinge von SonicYouth, der gros-
sen Attraktion des erstmals bereits
im Vorfeld ausverkauften Festivals,
herausstellten und noch auf den
Exotenbonus angewiesen sind.

Sonic Youth ihrerseits stellten in
einem atemberaubend beginnen-
denSetmassgeblichihrneues,sech-
zehntesAlbum«TheEternal»(Mata-
dor/MV) vor, das diesen Freitag er-
scheinen wird. «The Eternal», das
Ewige, das Zeitlose, führt die New

Eklektizismus und das Lied
am Rand: Die Festivalperle
der Schweiz feierte vor ausver-
kauften Rängen eine Ausgabe,
die mit SunnO)))), Sonic Youth
und Deerhoof den Krach in
den Mittelpunkt stellte –
und eine wüste Freakshow
präsentierte.

B E N E D I K T S A R T O R I U S

Yorker Noise-Rock-Institution aus
der Komfortzone, die sie mit ihrer
letzten lockeren Platte «Rather Rip-
ped» erreicht hatten, hin in eine ag-
gressivereWelt. Mit einer wütenden
Kim Gordon, die am Konzert in der
Mitte der Bühne unnahbar, lasziv
und mit kühler Attitüde ihren Bass
bediente, und mit dem einzigarti-
gen,überdieJahrezurMeisterschaft
verfeinerten, zwischen kratzender
Dissonanz und dunkler Harmonie
oszillierenden Sound der beiden Gi-
tarristen Lee Ranaldo undThurston
Moore.DiemitdemehemaligenPa-
vement-Bassisten Mark Ibold zum
Quintett ergänzte Band liess sich
beim Auftritt selbst von einer explo-
dierenden Rauchmaschine, die für
einen kurzzeitigen Ausfall der Gitar-
renverstärker sorgte, kaum beirren.
Ein Konzert, das in den umjubelten
Songs ab ihrem Klaustrophobie-
Klassiker «Daydream Nation» seine
Höhepunkte fand und eine Band

zeigte, die auch im 29. Jahr ihres Be-
stehens ein Monolith der Rock-’n’-
Roll-Weltdarstellt.EinMonolith,der
zwischen Kunst- und Pop vermittelt
unddieVielgestaltigkeitdesdiesjäh-
rigen Bad-Bonn-Programms in ei-
nemKonzertaufdenPunktbrachte.

Lustvoller Lärm

Dass Sonic Youth eines ihrer sel-
tenen Konzerte überhaupt vor ei-
nem solch kleinen Auditorium ga-
ben (die Zuschauer-Kapazität an
der Kilbi liegt bei 1400) unter-
streicht den in den Jahren erreich-
ten Ausnahme-Status des von Da-
niel «Duex» Fontana programmier-
ten Festivals. Immer noch liegt die
Kilbi, die dem meist krachenden
Eklektizismus frönt und dieses Jahr
viel abverlangte und zumutete,
quer in der Festival-Landschaft.

Am zuweilen allzu phonstarken
FestgabesmitdemzerfahrenenAuf-
tritt des Violinisten Owen Pallett
alias Final Fantasy auch eine hand-
feste Enttäuschung, die durch die
Entdeckung Micachu & The Shapes
und ihren widerborstig schrum-
menden Liedskizzen, die sich lang-
sam zum wilden Freak-out-Clubset
entwickelnden Ethnosounds der
New-Yorker Kunstgruppe Gang
GangDanceunddensensationellen
Auftritt der kalifornischen Deerhoof
amEröffnungsabendmehralswett-
gemacht wurde. Bei Deerhoof, dem
kalifornischen Vierer mit dem un-
bändigen Schlagzeuger Greg Sau-
nier als Leader, war alles da, was
abenteuerliche Popmusik aus-
macht: lustvoller, komplexer Gitar-
ren-Lärm und süsse Melodien, viel
Offenheit in den eigenen Stücken
und eine unglaubliche Spielfreude,
die trotz aller Konzentration das Set
bestimmte. Schliesslich setzte sich
diekontroversbeurteilte,japanisch-
lispelndeSängerinSatomiMatsuza-
kiansSchlagzeug,dieBandstimmte
denWoodstock-Klassiker«Goingup
the Country» an und ein Strahlen
machte sich im Publikum breit, ein
Strahlen der heutigen Hippies, die
an der Bad Bonn Kilbi ihre Erfüllung
im entgrenzten Krach statt in ge-
schlossenen und harmonischen
Liedern fanden.

Zornig und unterkühlt: Die Gruppe Sonic Youth hat auch im 29. Jahr ihres Bestehens nichts von ihrer Dringlichkeit eingebüsst.

Ein Dead Brother kehrt zurück
EvelinnTrouble, die junge Sänge-
rin aus Zürich, steht am Eingang
zum Backstage-Bereich. Es ist
Sonntagabend an der Bad Bonn
Kilbi 2009 und es herrschtVerwir-
rung,dennderTorwächterwillihr
trotz ihrem Backstage-Pass kei-
nen Zugang gewähren. Sie habe
gesterngespieltunddeshalbgelte
ihre Zugangskarte heute nicht
mehr. Belustigt zieht Fräulein
Troublevondannenundholtsich
ihr Mineralwasser anderswo.

Hohe Schweizer Qualität

Diese Anekdote steht in schö-
nem Kontrast zum Stellenwert,
den Schweizer Musik in Düdin-
gen geniesst. Veranstalter Daniel
Fontana hat dort seit 1991 vielen
Bands zu einem Auftritt verhol-
fen, die sich erst später einen
grossen Namen machten.

An der diesjährigen Kilbi war
das nicht anders: Im Programm
standen unbekanntere Namen
(Black Cargoes oder Grey Mole)

neben jenen gestandener Herren
(Reverend Beat-Man, Pierre
Omer oder Kummerbuben) so-
wie neben dem grossen Namen
der aktuellen Schweizer Pop-Mu-
sik: Sophie Hunger.

Erfreulich war, dass sich die
Schweizer Bands nicht hinter der
hochkarätigen internationalen
Konkurrenz an der Kilbi verste-
cken müssen. Einheimische
Bands werden heute nicht mehr
mit anderem Massstab beurteilt.
Oder wie die «Wochenzeitung»
kürzlich schrieb: «Guter Pop exis-
tiert in der Schweiz seit Langem,
aber so hoch wie heute waren
Qualität und Breite noch nie.»

Herausragend war der Auftritt
von Pierre Omer. Der Ex-Dead-
Brother, der sonst meist solo auf
der Bühne steht, holte mit seiner
Begleitband Grey Mole aus Lu-
zern die Weiten des Mittleren
WestensderUSAindieFreiburger
Provinz. Was die fünf Herren auf
dieBühnezauberten,warvonsel-

tener, wohltuender Schönheit:
einfache Lieder mit spanischem
Herzblut, staubigen Americana-
Klängen und warm hüpfenden
Basslinien.DieBandliesstrotzih-
ren Jazz-Wurzeln viel burleske
Rumpeligkeiteinfliessenundver-
lieh Omers grossen Liedern zu-
sätzliche Tiefenschärfe.

Gescheitertes Experiment

Enttäuschend war dagegen
der Auftritt von Sophie Hunger
und Band. Die zarten Songs der
Zürcher Sängerin vermochten
vor dem geschwätzigen Publi-
kum nicht zu bestehen. Zwar gab
es durchaus lautere und druck-
vollere Passagen, doch da sehnte
man sich in Hungers Indie-Rock-
Zeiten mit der Band Fisher zu-
rück. Das Experiment Openair
muss in dieser Form für geschei-
tert erklärt werden, dass sie es
trotz schwierigen Voraussetzun-
gengewagthat,sprichtwiederum
für sie. Manuel Gnos

Der erste Zwischenrufer ist an die-
sem Abend auch gleich der letzte.
Nach fünf Minuten Pocher-Show
gefällt es einem Berner Spassvogel
namens Rolf, etwas Schmissiges
gen Kursaal-Bühne zu rufen – er
hätte es, in Rücksicht auf Ruf und
Leumund,besserseinlassen.Oliver
Pocher springt spornstreichs von
ebendieser Kursaal-Bühne runter,
murmelt etwas von «blaue Rivella
trinken und dann meinen, hier
gross das Maul aufreissen zu kön-
nen», zieht sämtliche Suchschein-
werfer auf sich und macht sich kur-
venlos auf denWeg zum Übermüti-
gen, um diesen in der Folge verbal
dermassen zur Schnecke zu ma-
chen, dass hernach niemand mehr
das Draufgängertum aufbringt, das
Gastspiel des teutonischen Bajaz-
zos zu behelligen.

Auch abseits dieses kurzweiligen
Scharmützels gibt sich Oliver Pocher
kampfeslustig. Seine Comedy-Show
«GefährlichesHalbwissen»istimMi-
lieu des Boxsports angesiedelt, Ring-
seile dienen als Kulisse, für den Ein-
marschstehteinBademantelmitder
Aufschrift «Muhammad Olli» bereit,
undschonschlägtderselbsternann-
te «Heavyweight Champion of Co-
medy» einige ungestüme Kombina-
tionen in Richtung Show-Kolleg-
schaft, ausländischer Mitbewohner
und Berner Kursaal – nach Ansicht
von Pocher ein Interieur-Mix «zwi-
schen Altenheim und Aida-Kreuz-
fahrtschiff». In diesem Interieur hat
sich an diesem Abend ein auffällig
blondes Publikum – irgendwo zwi-
schen Lehrabschlussprüfung und
Barstreet-Festival – eingerichtet.

GrossesVor-Halbwissen

Oliver Pocher ist einer, der für ei-
nen schönen Scherz durchaus auch
schon mal Freundschaften aufs
Spiel setzt. Das macht ihn einiger-
massensympathisch,dochentspre-
chend zwiespältig ist mittlerweile
seinRufinderdeutschenShow-Sze-
ne, und entsprechend gross muss
dasVor-Halbwissen sein, um all sei-
nenSeitenhiebenzufolgen.Pochers
Welt ist bevölkert von deutschen
Casting-Teilnehmerinnen, verhal-
tensauffälligen Fussballspielern,
ZauberernundsonstigenPrivat-TV-
Berühmtheiten, und in der Pause
seiner zweistündigen Show ist eine
bitterböse Persiflage auf das deut-
sche Privatradio zu vernehmen.
Ähnlich wie sein Förderer Stefan
Raab setzt Oliver Pocher also im
Grunde zur grossen Medienschelte
an,indemersichderbizarrstenAus-
wüchse der gigantischen TV-Ma-
schinerieannimmt,diesekommen-
tiert und in den komödiantischen
Guckkasten stellt. Doch seine Faszi-
nation für den Trash ist dermassen
gross, dass der gelernte Versiche-
rungskaufmann, ungelernte Viva-
Moderator und zuletzt Gespiele
der Humoristen-Hoheit Harald
Schmidt nur allzu oft Gefahr läuft,
vom Kommentierenden selber zum
Produzierenden dieser Fernsehun-
terforderung zu verkommen.

AuchseineScherzealsComedian
gleichen gewissermassen der Welt,
die sie parodieren: Sie überdauern
den Moment kaum. Und dennoch
ist es von hochgradiger Spassigkeit,
wie er – aus der Spontaneität dieses
Moments heraus – aus einfachen
Berner Bürolisten Nebendarsteller
seiner Spott-Revue macht und wie
er mit höhnischem Zynismus die
Weltreflektiert, indererletztlichsel-
ber der Superstar ist. Ein überra-
schend vergnüglicher Abend.

Licht aus,
Spott an

Zauberei, Zoff und einge-
schüchterte Zwischenrufer: Oli-
ver Pocher hat mit seiner Show
«Gefährliches Halbwissen» im
ausverkauften Kursaal gastiert.

A N E H E B E I S E N
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